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DIE I C H - S P A L T U N G A L S DAS ,EINE' UND DAS »ANDERE* 
A M BEISPIEL DES R O M A N E S DAS ANDERE GESICHT 

V O N ANNA M I T G U T S C H 

Der Poststrukturalismus stellt die Subjekt-Konzeption der Moderne und die 
damit verbundenen Hierarchiekonzepte und Hegemonieansprüche in Frage. Statt 
des schöpferischen, liberalen und autonomen Subjekts postuliert Lacans post-
strukturalistische Theorie ein gespaltenes bzw. dezentriertes Subjekt, das sich 
nicht mehr als Ein- und Ganzheit erfahren kann. Der Individualisationsprozess 
des Menschen beginnt nach Lacan schon in der präödipalen Entwicklungsphase, 
und zwar im sog. „Spiegelstadium" (6.-18. Monat), in dem das Kind sein eige
nes Bild bereits erkennt und sich mit diesem identifiziert: „Man kann das Spie
gelstadium als eine Identifikation verstehen [...], als eine beim Subjekt durch 
Annahme eines eigenen Bildes ausgelöste Verwandlung" (Lacan:64). Die Identi
fikation mit dem eigenen Spiegelbild suggeriert außer einer körperlichen auch 
eine psychische Ganzheit, die als eine „wahrhafte Identität" (Lacan:67) erst er
kannt und durch den Eintritt in die symbolische Ordnung der Sprache überwun
den werden muss. 

Die Sprache ist als linguistisches und gesellschaftliches Regelsystem schon 
vor dem Subjekt da, denn es kann sich nur über und in der Sprache denken. Zur 
Spaltung des Subjekts führt bereits sein Eintritt in die Sprache, in der sich das 
Ich gleichzeitig als Subjekt der Aussage (Ich/je) und als deren Objekt (Ich/moi) 
erfährt. Diese Spaltung des Subjekts ist bereits im Spiegelstadium präsent, in
dem das Ich nicht nur ein wahrnehmendes, sondern gleichsam auch ein wahrge
nommenes Ich ist, die Bedeutung des Subjekts gleitet unter dem Signifikanten. 
Das dezentrierte Subjekt versteht Lacan als einen offenen Prozess der zwei sich 
überlagernden Diskurse - des Bewussten und Unbewussten. Das Ich ist dann 
„ein Anderer, ist in sich heteronom, ist geprägt von der [...] konstituierenden 
Differenz von Ich und Anderem, Bewußtem und Unbewußtem." (Weber: 19) 

Die Lacansche Subjekttheorie leugnet die Möglichkeit eines einheitlichen 
Subjekts, sie kennt jedoch die Tendenz zur Einheit als Begehren, die Spaltung zu 
überwinden und die Bedeutung im identifikatorischen Gestus zu fixieren. Im 
Unterschied zu Lacan, der das dezentrierte Subjekt als gender-neutral begreift, 
postuliert der feministische Poststrukturalismus die These von einer gender-
bedingten Subjektspaltung: 
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Während in der bürgerlich-patriarchalischen Gesellschaft das männliche Ich 
von außen in eine bestimmte Rolle fixiert wird, kann das weibliche durch seine 
vielfältige, zum Teil sehr widersprüchliche Rollenposition eine Beweglichkeit 
annehmen, die subversiv wirken kann, (de la Motte: 129) 

Nach ihrer Auffassung ist das traditionelle, einer Selbstreflexion fähige Subjekt 
allein auf die erlangten Erkenntnisse angewiesen, es misst dem Unbewussten kei
ne Bedeutung bei. Ein solches Konzept entspricht jedoch nicht einer weiblichen 
Erfahrung, und deshalb müssen die Frauen andere Strategien für die Erkenntnis 
der Welt und Subjektivität entwickeln. Während das männliche Ich von außen in 
einer bestimmten Rolle fixiert wird, kann das weibliche Ich durch seine vielfältige, 
zum Teil sehr widersprüchliche Rollenposition eine Beweglichkeit annehmen, die 
u.a. auch subversiv wirken kann. Die französischen Theoretikerinnen befreiten 
zum ersten Mal das Weibliche aus seiner , Spiegelbefangenheit' im Männlichen 
und bestimmten das .Andere' als Differenz. Innerhalb der Logik des .Einen' und 
des .Anderen' kann sich auch Frau als Subjekt setzen und das ,Eine' werden, in
dem es sich dem .anderen' Bewusstsein entgegensetzt. Die Auseinandersetzung 
des Ich/des Eigenen mit dem Nicht-Ich/dem Anderen kann identitätsstiftend und 
subjektkonstituierend werden, denn das .fremde ist in uns selbst. Und wenn wir 
den Fremden fliehen oder bekämpfen, kämpfen wir gegen unser Unbewußtes -
dieses .Uneigene, unseres nicht möglichen .Eigenen,". (Kristeva:208) 

1 Das Gesicht, das nicht eins ist Das Ich und das ,Andere, als subjektkon
stituierender Impetus 

Für die erfolgreiche Konstituierung eines Selbst bzw. einer eigenen weiblichen 
Identität ist die Auseinandersetzung mit dem Fremden im Eigenen (Kristeva) von 
tragender Bedeutung. In Das andere Gesicht werden in diesem Sinne das Eine und 
das Andere als Personifikationen von zwei gegensätzlichen Prinzipien entworfen -
dem dominant Rationalen (Bewussten) und dem dominant Emotionalen (Unbewuss
ten). Die Frauenfiguren Sonja und Jana fungieren auf den ersten Blick als Dichoto
mie von männlich und weiblich (animus und anima), sie scheinen das in traditionelle 
binäre Oppositionen des logozentrischen Denkens gespaltene weibliche Ich - Ratio
nalität/ Irrationalität, Bewusstsein/Unterbewusstsein, Aktivität/Passivität, Realität/ 
Irrealität,, Sinn/Wahnsinn'1 etc. (die Reihe ließe sich beliebig fortsetzen) - zu reprä
sentieren. Der Romantitel Das andere Gesicht sowie der Name der Protagonistin 
Jana können als bewusst gesetzte Signale gedeutet werden, die auf die Interpretati
onsmöglichkeit des Gesamttextes hinweisen. Janus-Kopf bedeutet laut Fremdwör
terbuch „Kopf mit zwei in entgegengesetzte Richtung blickenden Gesichtern (oft als 
Sinnbild des Zwiespalts)" (Duden 2001:469), janusköpfig so viel wie „sich von zwei 
entgegengesetzten Seiten zeigend; doppelgesichtig" (Duden 1996:787). 

In diesem Roman bezieht sich die Dichotomie von männlich und weiblich auch auf die binäre 
Opposition Sinn/Wahnsinn, in der Sonja als männliches Prinzip den Sinn (die Realität) und Jana 
als weibliches Prinzip den Wahnsinn (den vollkommenen Realitätsverlust) darstellt 
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Janusköpfigkeit meint also Doppelgesichtigkeit, das Ja und Nein zugleich. 
Die in die entgegengesetzte Richtung blickenden Gesichter symbolisieren ei
nerseits die Zwiespältigkeit und den Widerspruch, andererseits gilt der zweige
sichtige Gott Janus auch als Gott der Übergänge und des Durchgangs, dessen 
Tempel doppeltürig und zu Kriegszeiten geöffnet war, so dass der Schüssel 
zum Symbol des Janus wurde. (Lurker:353) Auf den Roman Das andere Ge
sicht übertragen versinnbildlicht die Metapher des doppelgesichtigen Janus-
Kopfes das getrennte, gespaltene Subjekt als das andere Gesicht, das Fremde 
in sich selbst und die Frage nach einer Möglichkeit der Überwindung dieser 
Trennung, nach einem Schlüssel zum Durchgang bzw. dem Übergang aus dem 
Einen in das Andere und umgekehrt. 

Sowohl Sonja als auch Jana verfügen über ,ein Gesicht' das ihnen nur in eine 
Richtung zu blicken ermöglicht. Da Sonja das Ein-Sein in der Ordnung zunächst 
absolut setzt, ist für sie Janas Fremdheit einerseits eine Bedrohung, mit der sie 
nicht umzugehen weiß, da sich das Unbewusste/Irrationale/Chaotische der Kon
trolle der Vernunft entzieht, andererseits aber auch ein Fascinosum mit starker 
Anziehungskraft. „Ränder üben eine Faszination aus. Die Ränder des Schwei
gens, die Grenzen des Sagbaren, die Ränder des Bewusstseins, die Grenzberei
che des Rationalen, die Grenze der Identität." - bekennt Mitgutsch in ihren Gra
zer Poetik-Vorlesungen.(Mitgutsch 1999:55) In der patriarchalen Gesellschaft ist 
es dem weiblichen Ich nicht möglich, seine Identität voll zu entwickeln, da das 
Weibliche als das Andere eine Bedrohung für die symbolische Ordnung darstellt 
und demzufolge innerhalb dieser nur .domestiziert' oder ,internalisiert' existie
ren kann. Dieses Dilemma, „daß Frauen immer nur zu einem Teil dessen, wozu 
sie fähig wären, existieren können", wird am Beispiel der beiden Frauenfiguren 
ausgetragen, indem sie als „zwei Existenzweisen - die zwei Möglichkeiten, zu 
sein"(Kunne:15) - entworfen werden: innerhalb des Systems mit der oktroyier
ten Rollenzuweisung (Sonja) oder sich diesem System zu verweigern, aus die
sem ausgeschlossen, ausgegrenzt (Jana) zu existieren. In diesem Sinn können die 
beiden Existenzmöglichkeiten als Spiegelungen des einen weiblichen Ich aufge-
fasst werden, das sich nur getrennt bzw. zweigesichtig realisieren kann. Die 
Konstellation Sonja/Jana spiegelt die gesellschaftlich bedingte Polarisierung 
männlich/weiblich mit entsprechenden Rollenzuweisungen wider, wobei Sonja 
das männliche Prinzip der Rationalität und Ordnung als das ,Eine' repräsentiert, 
Jana dagegen das weibliche Prinzip der Irrationalität und der Verweigerung der 
Ordnung als das .Andere' (hier ,das andere Gesicht') darstellt. 

[...] sie wußte nicht, wovon ich sprach, sie glaubte nur, was sie sah und mit 
Händen ergreifen konnte, mit ihren praktischen Händen und ihrem schnellen 
Verstand. Von den Ahnungen wußte sie nichts, die hielt sie für Unsinn, sie lieb
te das Tageslicht, die scharfen Konturen. Was konnte sie wissen von den Zwi
schenzeichen, den Spiegeln, den Nächten, in denen unheimliche Verwandlun
gen geschahen. (Mitgutsch 1991:150f.) 

lautet Janas Charakteristik, in der Sonja als der vernünftige, wirklichkeitsbezo-
gene Tagesmensch beschrieben und festgelegt wird. Die Setzung Sonjas als 
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männliches Prinzip wird durch die Stilisierung in die Rolle des Beschützers, 
Wächters und Besitzers des Anderen unterstrichen, sie übernimmt und verinner-
licht in der Beziehung zu Jana die Rolle des Mannes in einem patriarchalen Rol
lenmuster: „Stell dir vor, Jana, ich wäre ein Junge gewesen [...]. Er hätte dich 
unter den anderen Kindern gesehen, selber kaum älter, aber mit seinem noch 
unverdorbenen Bedürfnis, Macht auszuüben, begierig darauf, dich zu beschüt
zen." (Mitgutsch 1991:180) Diese Rolle vermittelt ihr das Gefühl der Stärke und 
Überlegenheit, durch die sie sich innerhalb der zugewiesenen Rollenverteilung 
in einer patriarchalischen Gesellschaft in ihrer Leistungsfähigkeit, in ihrem Wert 
und eigener Identität als emanzipierte Frau immer wieder bestätigt fühlt: 

Und ich nahm die Rolle der Beschützerin gerne an, sie gab mir das Gefühl von 
der Stärke, von Überlegenheit [...]. Ich fühlte mich als die Ältere, Klügere, Ge
wandtere, deren Schutz Jana so dringend brauchte, daß ich bald unabkömmlich 
war, immer in ihrer Nähe bleiben mußte, denn sie verstand ja nichts, nicht ein
mal, daß das, was wir machten, ein Spiel war. Diese Rollenverteilung blieb un
verändert [...]. (Mitgutsch 1991:9f.) 

Sie braucht und missbraucht das Rollenspiel, in dem Jana als die Schwächere 
und Unterlegene Sonjas andere Seite - das ,andere Gesicht' - symbolisiert und 
das aus ihrem Leben bewusst verdrängt werden muss. Sonja sieht Jana mit 
.fremden' Augen (Männeraugen) und reproduziert die weibliche Unterwerfung, 
indem sie sich als Subjekt gegenüber Objekt setzt (Jana wird zu ihrem For
schungsobjekt, das es zu analysieren gilt), denn eine Subjekt-Setzung ist ohne 
eine Objekt-Setzung in der symbolischen Ordnung nicht möglich: „Ich wußte es 
damals nicht, aber es waren Achims Augen, mit denen ich mir angewöhnt hatte, 
sie [Jana] zu sehen. [...] Ich hatte mir Achims Gefühle zu eigen gemacht. [...] 
Ohne es zu bemerken, lernte ich sie zu behandeln, wie Achim sie behandelte, 
wie einen Gegenstand." (Mitgutsch 1991:263f.) Sonjas Subjektsetzung gegen
über Jana manifestiert sich auch in der Erzählform des Romans als eine alternie
rende Außen- und Innenperspektive. Sonja bemüht sich als sachlich berichtende 
Erzählerin der Geschichte von Jana einen Rahmen, eine Chronologie und einen 
Sinn/Zweck zu geben. Die .Verschriftlichung' von Janas Geschichte aus der Po
sition einer distanzierten, um Objektivität bemühten Beobachterin stellt einen 
Versuch dar, das .Fremde', und das sich der Vernunft entziehende Unverständli
che zu bannen und durch die Sprache unter Kontrolle zu bekommen. Ihre karge, 
genaue und fantasiearme Sprache, denn Sonja „fehlt der Mut zur Erfindung" 
(Mitgutsch 1991:17), ist eines der Mittel, die bestehende Ordnung und die Illusi
on einer ungebrochenen Identität aufrechtzuerhalten: 

Ich kehrte zu meinem bürgerlichen Leben zurück, von dem sie mich abgehalten 
hatte. Arbeit. Regelmäßigkeit. Erholung als Pflicht absolviert, Spaziergänge, 
Morgengymnastik, Konzerte. Arbeit, korrekt und pünktlich. Ich kann nicht sa
gen, daß es mich glücklich machte. Leere läßt sich mit Arbeit zudecken, Arbeit 
bringt Erfolg. (Mitgutsch 1991:273) 

Arbeit und geplante Ausübung von Interessen sollen dazu dienen, das zwang
haft angestrengte Bild eines Ich als Ganzes zu projizieren und der Gefahr der 



DIE ICH-SPALTUNG ALS DAS ,EINE, UND DAS .ANDERE, AM BEISPIEL DES ROMANES ... 

Selbst- und Identitätslosigkeit durch die In-Frage-Stellung der eigenen Subjekt
setzung im bestehenden System zu entkommen, obwohl sie das Gefühl, ihr fehle 
etwas und sie lebe am eigenen Leben vorbei - „[...] mein Leben war nicht auf
findbar" (Mitgutsch 1991:37) - immer deutlicher wird: „[...] mein Tag begann 
mit einer unerträglichen Leere, in die ich meine Arbeit hineinstopfte." (Mit
gutsch 1991:211) Das männlich konnotierte Ich mit den rigiden Ich-Grenzen ist 
ein Ich, das eine Entwicklung hin zur Perfektion simulieren soll. Sonjas Ein-Sein 
in der Ordnung mit klaren Grenzen, innerhalb deren ihre durch die symbolische 
Ordnung zugewiesene Identität bestätigt wird, wird durch Janas Anderssein be
droht, das sich dem Zugriff der Vernunft und der Klarheit entzieht. Eine solche 
Unbestimmtheit und Nichteindeutigkeit deutet Baumann als subversive Macht, 
da dadurch die Künstlichkeit der Trennung in klare Oppositionen sichtbar ge
macht und die Plausibilität der Dichotomie in Frage gestellt wird: 

Ihre Unbestimmtheit ist ihre Macht: Weil sie nichts sind, können sie alles sein. 
Sie machen Schluß mit der geordneten Macht der Opposition [...]. Sie stellen 
Oppositionen überhaupt in Frage, das Prinzip der Opposition selbst, die Plausi
bilität der Dichotomie, die es suggeriert, und die Möglichkeit der Trennung, die 
es fordert. Sie demaskieren die brüchige Künstlichkeit der Trennung. (Bau-
mann:77f.) 

Alle, die weder/noch sind, stellen das Entweder-Oder in Frage, d.h. das Prin
zip der Opposition selbst, und müssen deswegen tabuisiert, unterdrückt, ver
drängt oder „geistig exiliert werden" (Baumann:78f.), da sie eine konstante Be
drohung für die symbolische Ordnung darstellen. Jana als das Andere und Frem
de in der Ordnung muss ausgegrenzt werden - sie wird in eine psychiatrische 
Klinik eingewiesen. Ihre Ausgrenzung ist der Ausdruck der Gewalt eines patri
archalischen Machtsystems, das durch den Ein- und Ausschluss des Weiblichen 
als des Anderen gekennzeichnet ist. 

Janas Ich ist, im Gegensatz zu Sonjas Ich-Setzung, nicht abgegrenzt, schwer 
fassbar, diffus und droht andauernd zu zerfließen. Im Unterschied zum „lücken
losen Zwang" (Mitgutsch 1991:190), dem sich Sonja von Anfang an wider
standslos unterordnet und angepasst hat, weigert sie sich, in die sprachliche 
symbolische Ordnung einzutreten und setzt ihr ihre eigene Sprache der Klänge 
und Realität der Träume entgegen: 

Mit allen Mitteln bin ich auf die Suche gegangen, mit erlaubten und unerlaubten. 
Dort, wo es niemandem sonst einfiel, wollte ich suchen, in den Ritzen zwischen 
den Worten [...]. Die Übergänge wollte ich ausfindig machen [...]. In den Näch
ten seilte ich mich an den brüchigen Stricken der Träume ab [...]. (ebda:81) 

Als Grenzgängerin zwischen der realen Welt des Bewussten und der irrealen 
Welt des Unbewussten, die nach einem Durchgang sucht, lehnt sie jeglichen 
Zwang von Klarheit und eindeutiger Zuordnung ab, sie ist nie ,eins,, sondern 
vielgestaltig, doppelgesichtig und fließend im Sinne von Irigaray. In der Ballan-
ce zwischen der Innen- und Außenwelt, dem Ein- und Ausschluss aus der sym
bolischen Ordnung der ,Vatersprache,, die dem abstrakten Denken und Logos 
verpflichtet ist, bewegt sie sich unentwegt zwischen zwei getrennten Realitäten 
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(Traum und Wirklichkeit), so dass sie die Welt schließlich nur getrennt denken 
und fühlen kann. Die .andere Wirklichkeit, der Töne und Klänge wird für sie 
zunehmend zum letzten Rettungsort, an dem sie sich sicher und frei fühlt: „Von 
Tag zu Tag entglitt mir die Wirklichkeit, sie ängstigte mich immer mehr, und ich 
rettete mich jedes Mal mit letzter Kraft in mein Versteck, in mein Reich, schlug 
die Tür zu, ließ Musik auf meine Einsamkeit los, dann erst atmete ich auf." (eb-
da:73) Die Ich-Spaltung, bedingt durch das ständige Passieren der Wirklichkeits-
grenze zwischen dem Bewussten und Unbewussten, erfährt bei ihr eine radikale 
Steigerung bis hin zum Selbstverlust, als sie den Versuch der Anpassung an die 
bestehende Konvention (an die .eine Wirklichkeit,) unternimmt, ihre Andersartig
keit verdrängt und das Bild des genormten Weiblichen verinnerlicht. 

Nach der ,Behandlung, durch die Psychologin Karin, die hier die Rolle eines 
neuzeitlichen Pygmalions übernimmt und das Bild vom weiblichen Ideal ,mit ei
genen Händen formt, und auf ihre Patientin überträgt, wird Jana quasi .umpro
grammiert, und setzt sich, entsprechend der patriarchalen Zuschreibung und Pro
jektion vom Weiblichen, zum Lebensziel eine Wohnung mit hellen Zimmern und 
einer sauberen Küche, mit den Kindern am Tisch und einem Mann, dem sie in 
Liebe Untertan sein wird, zu besitzen (vgl. Mitgutsch 1991:105). Ihre Hingabefä
higkeit, Selbstaufopferung, ihre selbstlose Liebe und Treue zu Achim, einem ego
zentrischen Pseudokünstler, in dem sie die andere Hälfte, das Lebensziel und den 
Lebenszweck gefunden zu haben glaubt, wie ihr von der Psychologin Karin als 
Repräsentantin der Welt von Normen und eindeutigen Zuweisungen von richtig 
und falsch, normal und abnormal eingeredet wurde, führt de facto zu ihrer Selbst-
vemichtung. Die bedingungslose Anpassung durch die Selbstverleugnung muss 
zur totalen Auslöschung des Weiblichen als das .Andere, führen, zum endgültigen 
Ich-Verlust. Janas fließendes Ich zerfließt bis hin zum absoluten Ich-Verlust, der 
ein Verlust der eigenen Körperlichkeit einschließt. Die Selbstentfremdung durch 
die Verinnerlichung des .fremden, (Männer)Blickes (die Frau als selbstlos lieben
de Frau und Mutter) hat die körperliche Selbstentfremdung zur Folge. Ihre 
Körperteile verselbstständigen sich und werden als unbrauchbare Requisiten 
eliminiert, der weibliche Körper wird bildlich ausgelöscht: 

Und plötzlich bis du selbst an der Reihe zu verschwinden. Du wirfst die Klei
der, die du nie mehr anziehst, in den Müll, stellst die Füße in den Schuhkasten, 
zu lange gehen sie schon herrenlos im Kreis und hinterlassen überflüssige Spu
ren, du machst die Fenster auf und läßt die Hände davonfliegen wie zwei Zug
vögel, die sich noch rechtzeitig retten konnten [...]. (ebda:259) 

Das durch Jana personifizierte weibliche Ich als das Fremde und Andere wird 
also entweder ausgeschlossen oder internalisiert, was den Selbstverlust und die 
totales Auslöschung bedeutet. Es kann sich keineswegs als Subjekt setzen und 
seinen Objekt-Status überwinden, sogar in einer Frau-Frau-Beziehung wird die 
logozentrische dichotome Hierarchiesetzung Subjekt/Objekt, Ratio/Emotio, 
stark/schwach, Logos/Fantasie, das Normale/ Abnormale, bestimmt/unbestimmt 
wiederholt und als männliches Prinzip (Sonja) auf das weibliche Alter Ego (Ja
na) projiziert. Das Ich ist in seiner Subjektsetzung immer mit etwas verbunden, 
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das sich außerhalb des Ich befindet - ein Objekt, eine Idee, ein Prinzip oder die 
Gesellschaft von anderen Ichs: „[...] the subject is always linked to something 
outside of it - an idea or principle or the society of other subjects".(Mansfield:3) 
Insofern bedeuten beide Formen (Sonja/Jana) eine Selbstentfremdung, da das 
weibliche Ich nicht außerhalb des Systems und auch nicht .internalisiert, ohne 
Schädigungen als das Andere innerhalb des Systems existieren kann. Denn auch 
Sonja fühlt sich in ihrem Einsein unwohl, unvollständig, nicht ganz, es fehle ihr 
etwas und sie empfinde eine innere Leere, die sie durch die Erkundung des ge
heimnisvollen und ihr unverständlichen Anderen zu füllen versucht. Wie Jana 
will sie ihren Platz in der Welt finden und ein eigenes Leben führen (Identitäts
suche): „So war ich, wie Jana, immer auf der Suche nach dem Eingang zum Le
ben, immer hart am Leben vorbei." (Mitgutsch 1991:5) 

Wie es Mitgutsch in einem Gespräch formuliert, war ihre Idee, die Frau, die in 
der Gesellschaft nur als Getrenntes und in der symbolischen Ordnung als Geteiltes 
möglich ist, in „zwei Existenzweisen [...] - in zwei Sprachen darzustellen und je
weils die eine immer durch die andere zu reflektieren [...]" (Kunne:16). Die stets 
abwechselnden Ich-Perspektiven von Sonja und Jana relativieren sich gegenseitig, 
in Janas Augen ist Sonja z.B. eine Repräsentantin und „Erbin einer langen Väter
reihe von alter Kultur" (Mitgutsch 1991:192), die „in der Geborgenheit aufge
wachsen war[] und sich mit ihrer neuen Freiheit brüstet[]. Eines Tages würdet] sie 
der Freiheit müde werden [...]." (ebda:131) Noch bevor sich Sonja ihrer Gespal
tenheit bzw. Unvollständigkeit bewusst wird, die durch ihre Suche nach einem 
anderen, ergänzenden Teil unbewusst zum Ausdruck gebracht und bestätigt wird, 
weiß Jana, dass sie in Wirklichkeit die Stärkere ist und dass sie unzertrennbar zu
einander gehören: „Ich wußte, daß ich die stärkere von uns beiden war und immer 
einen Anteil an ihr haben würde. So als ob wir einander unter der Erde mit unseren 
Wurzeln berührten." (ebda: 132). Die binäre Opposition - Sonja als dominant
rationale und Jana als dominant-emotionale - wird hinterfragt, die Kontrastset
zung der vernünftigen, intelligenten und starken Sonja in Frage gestellt, das Kräf
teverhältnis verschoben: „Sonja war in der Gewalt meiner Angst, denn die ihre 
war ebenso groß, sie war so groß, daß Sonja keinen anderen Ausweg wußte, als sie 
zu verleugnen." (ebda:131f.) Als sich Sonja mit Jana auf eine Reise in fremde 
Länder begibt, muss sie sich eingestehen, dass sie mehr Angst hat als ihre Reise
gefährtin. Herausgerissen aus der gefestigten, bekannten und vertrauen Umgebung 
verliert sie schnell in der Aufhebung der eng begrenzen Wirklichkeit mit klaren 
Konturen ihre Sicherheit - eine Grundvoraussetzung für die Sprengung der sich 
selbst gesetzten Grenzen der Vernunft und für das Sich-Einlassen auf eine .ande
re, Erfahrung. In der Ferne sind sie sich gleich bzw. gleich nah. „Komm heraus 
aus der Geborgenheit, um die ich dich immer beneidet habe, komm, fahren wir 
weit weg von der Sicherheit, die du mir voraus hast, dann sind wir gleich und ein
ander ganz nah" (ebda: 132) - heißt Janas Aufforderung, denn nur so ist es für 
Sonja möglich, ihre Angst vor Gefühlen hinter sich zu lassen, sich „dem Leben 
auszuliefern" und mit dem eigenen Körper zu begreifen, während sich der 
Verstand entleert (vgl. Mitgutsch 1991:157). Die Erfahrung der Entfremdung und 
Entwurzelung hebt ihre Machtposition gegenüber Jana auf, für welche das Gefühl 
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der Fremdheit in den fremden Ländern als „das unvorstellbar Unvertraute" (eb
da: 122) ihre eigene Fremdheit und Andersartigkeit aufzuheben vermag. Diese 
Grenzerfahrung lässt Sonja ihren eigenen Standpunkt und ihre Position innerhalb 
des Systems relativieren, die eigene Ich-Setzung als eine von der Gesellschaft auf
gezwungene, also .fremde' erkennen, die notwendigerweise zu einem geteilten 
Bewusstsein führt. „Das Ohr öffnet sich Einwänden nur, wenn der Körper den 
Boden unter den Füßen verliert." (Kristeva:26f.) Erst als Sonja wortwörtlich ,den 
Boden unter den Füßen verliert' und vor Angst in der Fremde fast paralysiert wird, 
ist eine erste Annäherung an Jana als das Fremde im Eigenen möglich. Sonjas Er
fahrung „Ich habe Angst, ich werde wahnsinnig vor Angst!" (Mitgutsch 1991:134) 
deckt sich völlig mit Janas Erfahrung, die ihr seit dem Tod ihrer Mutter, seit der 
Vertreibung aus dem Paradies, vertraut ist und auf ihrem Lebensweg begleitet: 
„Ich weiß, wie es ist, wenn man wahnsinnig wird vor Angst [...]" (ebda: 134) 

Die Annäherung an Jana, die in dieser Szene ihren ersten Höhepunkt findet, 
bedeutet zugleich ein Aus-sich-heraus-Treten und zum ersten Mal das Betreten 
einer .anderen' Wirklichkeit - der Wirklichkeit der Träume, Klänge und Gerü
che, die als Fascinosum dazu verfuhrt, nie wieder in die ,reale' Wirklichkeit zu
rückkehren zu wollen (Vgl. Mitgutsch 1991:127), andererseits aber auch als Be
drohung wahrgenommen wird: „Bald habe ich herausgefunden, daß Sonja vor 
der Nacht und dem Schweigen die meiste Angst hatte, aber sie fürchtete sich 
auch vor dem Rausch der Farben, Gerüche und Töne, der sie hinriß, aus sich 
herausriß und zugleich in Panik versetzte." (ebda: 134) Die Grenzüberschreitung 
in die andere (Janas) Bewusstseinsebene, das Entgleiten des festen Bodens unter 
den Füßen führt zur Irritation des männlich internalisierten weiblichen Ich, der 
Wirklichkeitsverlust zur Gefahr des Selbstverlustes eines auf diese Art und Wei
se entworfenen und definierten Ich, indem es sich als ,fremd' und nicht .eigen' 
erlebt und begreift. Diese (Selbst-)Erkenntnis wird durch den Blick in den Spie
gel bestätigt, die Distanzierung und das Gefühl der Entfremdung radikalisiert. 
Ihre anfängliche widerstandslose Sozialisierung, die „ein Verdrängen der inne
ren Gespaltenheit" enthält, wird brüchig, sie beginnt ihre Positionierung und 
Rollenzuweisung als die Überlegene und ausschließlich rational Denkende zu 
hinterfragen und sich von außen distanzierend „wie eine Fremde" (ebda: 212) zu 
beobachten. In dieser .Fremden' glaubt die Erzählerin ihr Alter Ego und das 
Komplement Jana zu erkennen: 

Fremd, dachte ich, und war plötzlich im fremden Leben, in Janas Leben, als wä
re sie in mich hinein geschlüpft und hätte mich abgetrennt von den andern, von 
mir selbst, von jedem möglichen Sinn, den ich meinem Leben zu geben ver
suchte. (ebda:213) 

Die Welt der Ordnung ist nicht mehr lückenlos und die eigene Identität weist 
Risse auf, nun ist auch Sonja in der Lage, getrennte Realitäten wahrzunehmen 
und die symbolische Ordnung zu hinterfragen. Sie begreift, dass die Frau „das 
neue Verhältnis zu sich nur über andere Frauen entwickeln [kann]. Die Frau 
wird der Frau zum lebendigen Spiegel, in dem sie sich verliert und wiederfin
det." (Lenk 1976:87) 
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Eine Synthese aus komplementären Dualitäten wird erst am Ende denkbar: 
„Manchmal scheint es mir, sie und ich hätten aus Versehen zusammen nur ein 
einziges Leben bekommen und nie gelernt, miteinander zu teilen." (Mitgutsch 
1991:6) Durch die Spiegelung in Jana am Ende des Romans wird der Prozess der 
Distanzierung des Ich von sich selbst (Selbstentfremdung) und eine tiefere 
Selbstreflexion eingeleitet: „Ich glaube, es ist das erstemal, daß ich mir im 
Traum begegnet bin. Dabei war ich auf der Suche nach Jana." (ebda:330) Die 
Konstituierung des weiblichen Ich wird durch die Überwindung der janusköpfi-
gen Spaltung einer Frau in zwei Hälften gedacht2, in dem das .Eine' und das 
.Andere' dichotom, komplementär und nicht hierarchistisch nebeneinander exi
stieren können. Denn „sich finden als Frau heißt nichts anderes, als die Mög
lichkeit entdecken, nicht mehr das eine Bedürfnis für das andere aufgeben zu 
müssen, sich mit nichts Partikularem zu identifizieren, niemals nur ,eins' zu 
sein." (Storti:126) Die Möglichkeit eines einheitlichen Subjekts als das Begeh
ren, die Spaltung zu überwinden und die Bedeutung im identifikatorischen Ge-
stus zu fixieren, wird im Traum realisiert, wobei die Ambivalenz der zwei Ge
sichter nicht aufgehoben, sondern neben- und in sich ineinander dichotom weiter 
existieren kann.3 Im Traum sieht Sonja auf dem Boden einer Schatztruhe ihr 
eigenes Spiegelbild, in dem sie allmählich Janas Gesicht erkennt: 

[...] ich wußte, das Wertvollste lag dahinter, ganz am Grund. Und der Grund 
kam, hart, unnachgiebig, mit Feilspänen bedeckt. Ich kratzte die Späne weg, 
und es erschien mein Gesicht, dunkel, geheimnisvoll, und zugleich Janas, ob
wohl wir einander kaum ähnlich sind. Ich prallte zurück. Ich näherte mich wie
der, ungläubig, ja, es war mein Spiegelbild. Als ich aufwachte, war ich sehr 
glücklich. (Mitgutsch 1991:331) 

Somit wird das weibliche Ich im Hinblick auf die weibliche Subjektkonstitution 
als in sich bestimmt und vieles zugleich entworfen. Der Lacanschen Subjekttheorie, 
die die Möglichkeit eines einheitlichen Subjekts leugnet, wird die Möglichkeit einer 
dichotomen Konstitution des weiblichen Subjekts als dessen vorteilhafte Besonder
heit, eine spezifische Fähigkeit gegenüber dem männlichen Subjekt entgegenge
stellt. Luce Irigaray sieht darin die konstitutive Stärke der Frau, die niemals .eines' 
ist, sondern immer doppelgestaltig, wenn nicht vielgestaltig ihrem Wesen nach sei. 
Sie bezieht sich dabei auf die Doppelgestaltigkeit der weiblichen Geschlechtsorgane, 
die das Pendant zum Phallus darstellen und gleichzeitig für eine spezifische Lust-

Vgl. auch die Interpretation von Christa Gürtler: „Auch in ihrem literarisch anspruchsvolle
ren neuesten Roman Das andere Gesicht (1986) berichtet sie [Mitgutsch] vom Scheitern 
weiblicher Lebensversuche. Abwechselnd wird der Text aus der Perspektive zweier gegen
sätzlicher Frauen (vordergründig als männlich/weiblich zu lesen) erzählt, die auch als die 
beiden Hälften einer Frau verstanden werden können." (Gürtler, Christa: Neue Barte auch 
für Frauen? Tendenzen der zeitgenössischen Literatur von Frauen. In: Aspetsberger, Fried
bert (Hrsg.): Neue Barte für die Dichter? Studien zur österreichischen Gegenwartsliteratur. 
Wien: Österreichischer Bundesverlag, 1993, S. 169-184, S. 182.) 

Die Vereinigung meint einen fortlaufenden Prozess und nicht eine Einheit im Sinne einer 
Eindeutigkeit oder Verschmelzung von zwei Teilen zu einem. 
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Erfahrung der Frau - die Berührungslust (jouissance) - verantwortlich sind. Diese 
determiniert die Bedeutung des Körpers für die weibliche Subjektkonstitution sowie 
sein doppelgestaltiges Verhältnis zur (weiblichen) Sprache. So wird die Bewegung 
zwischen zwei kontrapunktären Gegenpolen (Bewusst/Unbewusst, Rationalität/ 
Emotionalität, Tag/Nacht, Logos/Chaos usw.), die im hierarchischen Einheitsdenken 
zwangsläufig auf die Extrapolation des Nicht-Dominanten, des Unbewussten und 
daher Unberechenbaren hinausläuft, trotz der immanenten Subversivität (die Herr
schaft des .Einen' wird gesprengt) in einer nichthierarchischen Dichotomie denkbar 
und die Konstitution des weiblichen Subjekts möglich, da an die Stelle des ver
drängten bzw. zu verdrängenden .Anderen' eine wertfreie bzw. ins Positive umge
wertete .Differenz' getreten ist. 

2 Das Spiegelbild - ein Balancespiel zwischen dem Sich-selbst-Erkennen 
und -Verkennen 

Die traditionelle Spiegel-Metapher wird par excellence im Narziss-Mythos 
vorgeführt. In Ovids Überlieferung erblickt Narziss sein Spiegelbild im Quell
wasser und ist von diesem begehrenswerten Spiegelbild aller Sinne beraubt, im 
Schein des anderen begehrt er sich selbst, bis er daran zugrunde geht. Es bleibt 
bei Ovid unklar, ob der Grund dafür die Verkennung des gespiegelten Bildes als 
Selbstbildnis ist oder ob er sich selbst in einem Spiegelbild begehrt und an der 
Unfähigkeit scheitert, den Konflikt zwischen Selbst- und Fremdzuwendung zu 
lösen. Seine Liebe „im feuchten Element des archaischen Waldes stellt eine 
Entmystifizierung dar, eine Herabsetzung der charakteristischen Subtilität des 
verliebten Zustandes [...]"(Akashe-Böhme:84), so Kristeva. Narziss stirbt offen
sichtlich an der Erkenntnis, dass er Objekt seines Begehrens ist, also Objekt und 
Subjekt zugleich, und dass er gleichzeitig die konstitutive Entfremdung seines 
eigenen Bildes erkennt. Sein Spiegelbild im Wasser ermöglicht ihm einen Blick 
der Seele in sich selbst, den er nicht ertragen kann. 

Die imaginierte Verdoppelung des Ich durch Bespiegelung schließt in sich die 
Ambivalenz des bereits in der Romantik und später in der Wiener Moderne beton
ten Selbsterkenntnisdranges. Seit den 80er Jahren wird der Blick in den Spiegel als 
konstituierender oder aber auch deformierender Faktor weiblicher Identität disku
tiert. Nach Lacans Theorie des Spiegelstadiums setzt der Blick in den Spiegel das 
Aha-Erlebnis der Identität frei. Das Ich erkennt zum ersten Mal in seinem Spie
gelbild sich selbst als etwas außerhalb von sich selbst. Nach der ersten Reaktion 
der Entfremdung und Distanz erfolgt die endgültige Loslösung vom Körper der 
Mutter. In dem das Ich zwischen der Innen- und Außenwelt eine Beziehung ent
wickelt und sich als einen unabhängigen, in sich geschlossenen Körper begreift, 
wird der erste Schritt zur Ausbildung der eigenen (ungebrochenen) Identität und 
Einheit getan. Der Spiegel fungiert als ein anderer Raum, in dem das Ich als „In
version, aber oft auch als Verzerrung/Gebrochenheit aufscheint. Zwischen Subjekt 
und Spiegelbild herrschen Distanz und Differenz." (Kecht:150) Die Konstitution 
des Ich wird als Prozess der Wiederaneignung verstanden, dem eine Phase des 
Sich-fremd-Seins vorangeht. Elisabeth Lenk korrigierte diese These, indem sie 
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hervorhebte, dass der Blick in den Spiegel immer schon ein Blick aus anderen 
Augen ist, also ein Vorgang, der das Subjekt zum Objekt entfremdet. (Lenk 
1983:72ff.) Das Gefühl der eigenständigen Identität erzeugt Fremdheit zu sich 
selbst, da es außerhalb von ihm ist und von der Außenwelt, über die man keine 
Kontrolle hat, projiziert wird. Dieses System der symbolischen Ordnung (Lacan) 
ist dem Ich nicht eigen, es leitet jedoch dessen Bedeutungen und Entitäten für sich 
selbst ab. Das Ich ist in der Lage, ein Bild von sich selbst zu vermitteln, nur wenn 
sich das Selbst an die Bedeutungen und Definitionen eines Systems (symbolische 
Ordnung) hält, das außerhalb dieses Selbst liegt. 

Den Folgen einer Distanzierung von dem System der symbolischen Ordnung 
geht Anna Mitgutsch in ihrem Roman Das andere Gesicht am Beispiel der weib
lichen Figur Jana nach. Jana als die .Andere' schwebt ununterbrochen an der 
Grenze zwischen dem Bewussten und Unbewussten und wird zwischen Wirk
lichkeit (Außenwelt) und Traum (Inennwelt) hin- und hergerissen. Der Blick in 
den Spiegel bzw. in das Fenster wird zur zentralen Metapher. Nur ein einziges 
Mal wird das paradiesische Moment der Einheit des Ich im Spiegel entworfen, 
und zwar als Einheit mit dem Mutterleib, das das Gefühl von Vollkommenheit, 
Ewigkeit und Geborgenheit vermittelt: „[...] am Anfang war das Paradies. Ohne 
Zeit, ohne Sätze [...]. Alles war ohne Warum und ohne Ende, ewig und voll
kommen [...], ein Körper, sicher und weich, wie eine Decke, dunkel wie die 
Nacht. [...] Und im Spiegel war alles noch einmal [...]." (Mitgutsch 1991:18) 

Die .paradiesische Einheit' zwischen Jana und ihrer Mutter, die in ihrer 
glücklichen Totalität' zeitlich begrenzt ist und notwendigerweise mit dem Ver
lust des Paradieses enden muss, korrespondiert mit Lacans Spiegelstadium-
Phase, in der sich das Ich noch nicht als selbstständiges Ich, getrennt von der 
Mutter (wir), begreifen kann, wie durch das Vertauschen von Personalpronomen 
ich - du - sie - wir unterstrichen wird: 

Das bist du, das ist Mama, ist du, ist ich, ist sie und wir. Einmal Jana, Zweimal 
Jana. Noch ein Spiegel, dreimal Jana. Alles ist rund und richtig und vollkom
men. Warum es enden wollen? Wozu wachsen, wozu reden und handeln, wozu 
die Vollkommenheit stören ? (Mitgutsch 1991:19) 

Durch den Blick in den Spiegel begreift sich Jana zum ersten Mal als eigen
ständiger, von der Mutter unabhängiger und in sich geschlossener Körper - ein 
Vorgang, der mit dem Gefühl der Entfremdung und Distanz zu sich selbst un
trennbar verbunden ist. Die .Vertreibung aus dem Paradies' bedeutet die Ver
treibung aus einer .wortlosen' Welt, die nur aus Klängen, Tönen, Gerüchen und 
Farben bestand, in die Welt der Worte und somit in die Welt der symbolischen 
Ordnung. Der paradiesische Garten wird mit dem Garten des Großvaters gleich
gesetzt, in dem sie sich und die Welt durch ihre ersten Sinneseindrücke erlebt: 

[...] im Garten, Blumen mit gierigen Mäulern beugen sich heran, summen und 
schwirren. [...] Und die größte Sonne der Welt drückt dir Regenbogen auf die 
Augen, die tanzen als Schmetterlinge über die weiße Mauer, sitzen auf der roten 
Unterlippe der Blume und schaukeln und singen im Schwirrton wie ein Vogel. 
(ebda:18f.) 
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Durch den Verlust des Kindheitsparadieses wird das Gefühl der Geborgenheit 
und Sicherheit durch das der Angst und Einsamkeit abgelöst: „Kein Mensch weit 
und breit, und man friert. [...] die Tür ist offen, aber sie hat keinen Schlüssel. [...] 
Das Tier [Angst] ist ins Paradies eingebrochen und hält die Dunkelheit besetzt 
[...]. Es hat mich aus dem Paradies vertrieben." (Mitgutsch 1991:19f.) Das große 
Tier, ein Symbol für die jeden Abend wiederkehrende Angst, wird zum meta
phorischen Ausdruck der Bedrohung und ist als reine Projektion von Janas In
nenwelt nach außen zu verstehen, es „hält sich versteckt hinter den Bäumen, in 
Wassergräben, draußen ist es und drinnen." (ebda: 19) Der Verlust des Paradie
ses, das sich auch räumlich manifestiert (nach dem Tode des Großvaters muss 
Janas Familie die Heimat verlassen und sich als Flüchtlingsfamilie in einem 
neuen, westlichen Land einleben), ist eng mit dem Verlust der Kindheit und der 
Erkenntnis des Todes/der Sterblichkeit verbunden. Im Garten des Großvaters 
sieht sie zum ersten Mal die verwelkenden Blumen, die fallenden Blätter und 
einen toten Hasen, der Umzug der Familie wird durch den ersten Tod eines 
Menschen, den sie als Kind miterlebt - durch den des geliebten Großvaters -
ausgelöst. 4 Aus dem »Paradies vertrieben' wird sie ab jetzt in der Nacht von ei
nem .großen Tier' heimgesucht - einer Personifizierung des Todes (die bildliche 
Nähe beider Symbole wird auch sprachlich betont, vgl. die Alliteration Tier-
Tod) - , der zu einem permanenten Lebensgefühl wird, so dass Janas ganzes Le
ben retrospektiv „als eine schrittweise Einübung in den Tod" (ebda:305) betrach
tet werden kann. Das Tier (der Tod) symbolisiert aber auch für das sich selbst 
entfremdete Ich die Gefahr des absoluten Selbstverlustes, da das Ich von den 
gesellschaftlichen Instanzen (repräsentiert durch Mutter, Freundin, Ärztin) 5 zum 
Eintritt in die Wirklichkeit der .anderen' (= der Ordnung) gezwungen wird: „Am 
Anfang war die Angst vor dem Tier, [...] später kam die Angst vor den andern, 
und gleichzeitig die Angst vor der Wirklichkeit [...]." (ebda: 115) 

Der Verlust der .paradiesischen' Ur-Einheit mit dem Mutterleib geht mit dem 
Ich-Verlust einher. Der Blick in den Spiegel löst durch die Selbstentfremdung 
(das Subjekt erkennt sich als Objekt wieder) und als Bestätigung des Anders
seins einen inneren Konflikt aus, den Jana durch die Balance zwischen Ich und 
Welt, Fantasie (Unbewusstem) und Wirklichkeit (Bewusstem), zwischen gesun
dem Verstand und Wahnsinn zu lösen versucht. Das Passieren der Grenze von 

Nach Teuchtmann leitet der erste aktiv erfahrene Tod das Ende von Janas Kindheit ein und 
damit das Aufbrechen einer in sich geschlossenen Welt. Durch die Trennung von innen und 
außen wird das Vertraute verfremdet und die ewige und vollkommene Kindheit durch Angst 
abgelöst. Diese Angst gründet sich sowohl auf das Spiegelmoment wie auch auf die Erfah
rung der Sterblichkeit der ihr nahe stehenden Menschen. Der Tod des Großvaters wird für 
Jana zum Trauma und begründet ihre Todesnähe, die für sie zu einem ständig präsenten Le
bensgefühl wird. 

Diese gesellschaftlichen Instanzen, die dem .Anderen' die symbolische Ordnung aufoktroy
ieren wollen, werden bei Mitgutsch häufig durch Frauenfiguren getragen, die die gesell
schaftlichen Rollenzuweisungen intemalisiert haben und als solche, trotz ihres physischen 
Frauenseins, die .männliche Sicht' und patriarchalische Ordnung repräsentieren, (vgl. auch 
die Rolle der Mutter im Roman Die Klavierspielerin von Elfriede Jelinek) 
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dem .eigenen Reich' in das .andere' wird jedoch immer schwieriger, insbeson
dere als sich die Mutter, Janas einzige Verbündete und Komplizin, weigert, die 
Tochter in ihre Depressionen hineinzuziehen und sie zwingt, sich der Außenwelt 
zu stellen: „[...] in meinem Reich [...]. Hier wollte ich bleiben, für immer. Aber 
täglich mußte ich über die Grenze, und mit jedem Mal wurde es gefährlicher, 
weil mir oft das Lösungswort nicht mehr einfiel." (Mitgutsch 1991:73) Während 
die , Ich weit' der Mutter von der Außenwelt hermetisch abgeschlossen bleibt und 
sie wie eine „weinende Prinzessin, im Schlafzimmerspiegel gefangen" (ebda:56) 
in „ihrem unantastbaren Kristallgebäude eingeschlossen" (ebda:58) vegetiert, 
zerbricht für Jana die Kontinuität ihrer Traum- bzw. Innenwelt. Die Wirklichkeit 
verliert ihre Konturen, zerfließt und zersplittert, sie wird brüchig, bekommt 
„Sprünge und Spalten" (ebda:59), zwischen denen nur das sprachlose Grauen, 
der Tod und Wahnsinn sichtbar werden. Die Außenwelt wird durch das Fenster 
betrachtet, das das eigene Gesicht reflektiert und zugleich die Außenwelt aus der 
Ich-Perspektive widerspiegelt. Janas Augen fungieren dabei als ein unsichtbarer 
Vorhang, der niemandem Einblick gewährt (vgl. ebda: 14). 

Jana und ihre Mutter werden als am Fenster sitzende Frauen gezeichnet, die 
im Sinne der symbolischen Ordnung .domestiziert' wurden, indem ihnen als 
(Haus-)Frauen ein ganz bestimmter Bewegungsraum zugewiesen wurde. Die 
wortkarge, aber zutreffende Umschreibung ihrer Situation - „Eine Frau stand 
am Fenster" (Mitgutsch 1991:35) - bezieht sich sowohl auf Julia, Janas Mutter, 
als auch auf Jana selbst: .Julia fühlte sich abgestellt und verlassen, und als sie 
[...] nur mehr vor dem Haus am Fenster sitzen durfte mit einem Handarbeits
körbchen und hellblauer Wolle, begann sie den Mann, der sie in dieses Elend 
gebracht hatte, zu hassen." (ebda: 12) Die Selbstentfremdung und der Ich-Verlust 
der weiblichen Figuren wird bei Mitgutsch durch deren historisch
gesellschaftliche Rolle bedingt (Gender) und metaphorisch durch das Bild des 
Fensters in Anlehnung an Marlen Haushofers Glaswand (vgl. den Roman Die 
Wand 1963) erfasst und dargestellt. „Sie sind alle Frauen am Fenster, von der 
Wirklichkeit getrennt durch eine undurchsichtige Wand, eine Glaswand, durch 
sie getrennt von der Natur, dem Paradies der Kindheit, das ihnen nur noch als 
Bild zugänglich ist." (Mitgutsch 1995:184) - heißt es in Mitgutschs Abhandlung 
über Haushofers Frauenfiguren, wobei mit der Wirklichkeit der innere Freiheits
raum (die eigene Wirklichkeit) und das Recht der Frau, sich als .Andere' zu be
haupten, gemeint ist. Der Blick in das Fenster wird zum Blick in einen .schwar
zen Spiegel', aus dem die Farben gewichen sind (vgl. Mitgutsch 1991:36), da in 
der äußeren Realität die Fantasie und Träume keine Spiegelung erfahren können. 

Das Verdrängen des weiblichen Ich aus der symbolischen Ordnung (Mutter 
Julia) oder seine Verweigerung derselben (Tochter Jana) findet ihr bildhaftes 
Pendant in der Verkehrung der Metapher des Spiegelstadiums in einen blinden 
Spiegel, der keine Projektion der Innenwelt in die Außenwelt zulässt: „Ihre [Ja
nas] Augen, stumpf und blicklos, [...] flogen über die Wellen der Hügel davon, 
immer weiter zurück. Gab es noch magische Landschaften?" (Mitgutsch 
1991:35) Blicklose, in ein Fenster starrende Augen können nicht mehr sich 
selbst reflektieren und auch keine Verbindung zwischen Ich und der Welt her-
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stellen. Eine Glaswand trennt beide Welten, zwischen denen es keine Verbindung 
und keine Kommunikation geben kann, denn „man kann nicht durch die Glaswand 
reden." (ebda: 155) Die .magischen Landschaften' werden zur Projektion der 
Sehnsucht nach der ursprünglichen Einheit und Ganzheit, zu einem Ort der Be-
haustheit und Sicherheit, der nur gelegentlich wieder betreten werden darf. 

Nach der endgültigen Trennung von der Mutter, der symbolischen Einheit des 
Ich mit sich selbst, gestaltet sich der Rückzug in die .magischen Landschaften' 
immer schwieriger, der Rückgriff auf die Traumlandschaften ohne das .Lö
sungswort' (vgl. Mitgutsch 1991:73) wird immer problematischer und gefährli
cher. Der Spiegel wird zunehmend zum Vehikel, sich selbst so zu sehen, wie 
man von der Außenwelt betrachtet wird - mit .fremden' (Männer-)Augen. Die 
Konstellation von Sein und Schein, bewusst und unbewusst, Tag und Nacht 
wurde von Lacan auf das Weibliche übertragen, das Uber die Bedürfnisse des 
Männlichen definiert wird und als Bedrohung und Fascinosum zugleich in den 
Wunsch Vorstellungen und Albträumen der Männer präsent ist. Indem der .frem
de' (Männer-)Blick vom weiblichen Ich verinnerlicht wird, wird die Verfrem
dung des Ich durch den Blick in den Spiegel kein konstituierender (Lacan), son
dern ein deformierender (Lenk) Vorgang: „Es kommen die Schreckensmomente, 
wo sich die Frau im Spiegel sucht und nicht mehr findet. Das Spiegelbild ist ir
gendwohin verschwunden, der Blick des Mannes gibt es ihr nicht zurück." (Lenk 
1976:87) Das weibliche Subjekt, das zum Objekt entfremdet wird und sich selbst 
als .fremde' Projektion der männlichen Normative entwirft, verinnerlicht die 
männlichen Ängste vor dem Weiblichen, das nach Lacan mit dem Unbewussten, 
dem Chaos, der Irrationalität und Dunkelheit konnotiert wird. Dementsprechend 
erfährt sich Jana in ihrem voranschreitenden Selbstverlust zweigeteilt in ein Ich 
vor dem Spiegel und ein in den Spiegel ,ver-rücktes' Ich, das verrückt (irratio
nal) ist:„Du mußt die Kluft zwischen der Verrückten im Spiegel und dir versöh
nen, wieder ich sagen lernen, zu dir und ihr [...]." (Mitgutsch 1991:204) Die 
dunkelhäutige Jana mit schwarzem Haar projiziert ihr eigenes Bild verzerrt und 
deformiert als ein Hexen-Bild, von dem spürbar Bedrohliches ausgeht: 

Wohl ängstigte mich auch mein Spiegelbild, es glich mir so wenig. Dunkles 
strähniges Haar, die Zähne feucht und spitz wie Rattenzähne, und aus den Au
gen sprang mich die Angst an. [...] In meine Angst warf ich den Aschenbecher, 
der auf dem Nachtkästchen stand, nach ihrem Gesicht, das in blitzende Spiegel
scherben zersplitterte, ich hörte sie schreien, bevor sie in tausend Stücken zu 
Boden fiel [...]. (ebda:45f.) 

Jana projiziert in den Spiegel ein fremdes Ich, indem sie sich mit dem Bild der 
Hexe mit .dunklem, strähnigen Haar und Rattenzähnen' identifiziert. „Du wider
liche kleine Hexe" (ebda:92) - so wurde sie von ihrer Freundin Sonja nach acht 
Jahren Freundschaft und von Achim, ihrem Ehemann, nach sieben Jahren Ehe 
bezeichnet: 

Nach so langer Zeit der Vertrautheit noch immer das abgrundtiefe Mißtrauen 
der Fremden gegenüber. Du Hexe. Das war ich. Ich konnte es sehen, so gut wie 
sie, so als sähe ich mich von außen, wie sie mich sahen [...] und ich [...] be-
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trachtete mich mit fremden Augen, mißtrauisch und fasziniert wie sie, und wur
de, zu mir zurückkehrend, in mich einkehrend, von einer Scham erfüllt, die 
mich immer wieder in die luftlose, schmutzige Höhle stieß, in der ich dem Bild, 
das sie sich von mir machten, zum erstenmal begegnet war. (ebda:92) 

Sie betrachtet sich mit .fremden' Augen und beginnt, sich ihres Haares, ihrer 
Augen und ihrer Haut zu schämen. Die unreflektierte und ungebrochene Über
nahme der negativ konnotierten Hexenbilder aus ihrer Kindheit, in denen die He
xen als nackte hässliche Frauen „im Dampf der Hexenkessel, die Kräuter brauten 
und heiser Zaubersprüche zischelten" (Mitgutsch 1991:92), dargestellt wurden, 
entspricht ihrem unterentwickelten Identitätsgefühl als Ich und ihrem mangelhaf
ten Selbstbewusstsein als Frau. Erst viele Jahre später, am Ende ihrer Reise und 
Suche nach sich selbst, wird eine schwüle und in Opferrauch quellende Hexenhöh
le irgendwo in Asien zu einem Zufluchtsort umgewertet, „zu dem nur Frauen Zu
tritt" (ebda:93) haben. Aus der zahnlosen Hexe mit verfilztem Haar wird eine 
Zauberin und allmächtige schwarze Tempel-Göttin in bunten Schleiern, die über 
das Leben und Tod waltet und die auch als symbolische Darstellung des Matriar
chats gewertet werden kann: „Im schwachen Licht sah ich die überlebensgroße 
Gestalt der schwarzen Göttin, mächtig und breit und in bunte Schleier gehüllt. E i 
ne Zauberin, eine Hexe, Ursprung des Lebens und Spenderin des Todes in glei
chem Maß." (ebda:93) Bei ihrem Anblick schwinden alle Angst, alle Schuldgefüh
le und Fremdheit werden getilgt, „einen Moment lang hatte alles, was geschehen 
war, seine Richtigkeit." (ebda:93) Für einen Moment ist es möglich, in die »magi
sche Landschaft' der Kindheit und in den verlorenen .Paradies-Garten' zurückzu
kehren. Solche Augenblicke bleiben jedoch eine Ausnahme. 

Das Gefühl der Vollkommenheit und Ganzheit ist nur für einen Augenblick 
wieder herstellbar, und zwar durch das Betreten eines der schwarzen Göttin ge
weihten Tempels, der als ausschließliches Territorium des Weiblichen markiert 
wird, oder durch das Betreten einer fantasievollen Märchenwelt hinter dem 
Spiegel der harten Realität, wenn der Blick in den Spiegel, in Anlehnung an Ali
ce im Wunderland, die trostlose Wirklichkeit in eine Traumwelt von Tausend
undeiner Nacht zu verwandeln vermag: „[...] uns vor einer Spiegelscherbe dre
hen, verwandelt, uns selbst abhanden gekommen im Labyrinth von tausendund
einer Nacht, das war es doch, was wir suchten, und nie wieder in die Wirklich
keit zurückmüssen." (Mitgutsch 1991:127) 

Die Sehnsucht des Ich nach der Wiederherstellung des .paradiesischen' Urzu
stands der Einheit ist handlungsbestimmend und führt schließlich zur Projektion 
des Gefühls der Ganzheit auf die Beziehung der Frau zu einem Mann. In Janas 
Augen scheint der Mann als das .andere Geschlecht' prädisponiert zu sein, ih
rem Ich-Verlust entgegenzuwirken und dem aus dem .Paradies vertriebenen' Ich 
zur Erfahrung eines .ganzen Ich' zu verhelfen. Anfangs scheint ihr Wunsch in 
Erfüllung gegangen zu sein, Jana glaubt in einer Mann-Frau-Beziehung den ver
zauberten und verlorenen Garten der Kindheit wieder gefunden zu haben: „An 
jenem Tag kam plötzlich die Kindheit zurück und mit der Kindheit das Paradies. 
Alles war vollkommen und richtig und ohne denkbares Ende." (Mitgutsch 
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1991:27) Sie fühlt sich in die glückliche Kindheitszeit zurück versetzt und glaubt 
für einen Moment den „ewigen goldenen Nachmittag", den „verzauberten Gar
ten", „in dem das ganze Jahr Kirschblüten leuchten und die Zeit stillsteht wie in 
der ersten Kindheit" (ebda:24) zurück gewonnen zu haben. 

Alsbald entpuppt sich jedoch das „unbeirrbare Wissen, angekommen zu sein in 
der Geborgenheit, im Vertrauen, das niemals enttäuscht wird'" (Mitgutsch 1991:24) 
als selbstzerstörerische Illusion und falsche Projektion der eigenen Wunschvorstel
lungen und Sehnsüchte nach körperlicher und psychischer Ganzheit, die dem weib
lichen Ich durch das permanente Ausschließen aus der Geschichte, und damit auch 
aus dem Prozess der Subjektwerdung, vorenthalten wurde: „Ich sehe mich stehen 
vor einem fesdichen Spiegel und denke schöner war ich nie, und doch liegt am Ende 
der Nacht der Spiegel in Scherben, und zwischen dem Anfang und dem Ende steht 
eine Frau, die ich niemals kannte [...]." (ebda: 152) Jana muss sich eingestehen, dass 
die scheinbare Ergänzung durch den Mann, dem .verschleierten Bild von sich 
selbst' (vgl. ebda: 177), keineswegs zur erhofften Komplementierung ihres eigenen 
weiblichen Ich geführt hat, sondern bloß dessen Unterwerfung und die Vereinnah
mung durch die symbolische Ordnung bedeutete, was den Ich-Verlust im Endeffekt 
noch verstärkt hatte. Verlassen und allein zurückgelassen wird Jana durch diese Er
fahrung an die Grenze des totalen Ich-Verlustes zurück geworfen, das weibliche Ich 
läuft Gefahr, ganz vernichtet zu werden. 

Statt der endgültigen Auslöschung (Tod) folgt jedoch ein neuer subjektkonsti
tuierender Versuch, diesmal durch eine dichotome Konstitution des weiblichen 
Subjekts als Komplementierung durch eine Frau (Sonja), die nach Irigaray nie
mals ,eines* ist, sondern immer doppelgestaltig, wenn nicht vielgestaltig charak
terisiert wird. Das Konzept der .getrennten trennenden' Identität verdeutlicht die 
Rolle der Spiegelung bei der Spaltung des Selbst in Subjekt und Objekt, wobei 
die Trennung dem identitären Selbst inhärent ist. Das Selbst ist durch die tren
nende Reflexivität entstanden (Ich bin mein Objekt im Spiegel). Das weibliche 
Ich zerfällt in Mitgutschs Roman förmlich in zwei Teile, Sonja und Jana, als 
zwei Seiten derselben Münze. Der eine Teil bleibt dem anderen fremd. Janas 
Gesicht ist und bleibt für Sonja ein fremdes Gesicht, das sie trotz zahlreicher 
Bemühungen nicht in ihre Persönlichkeit zu integrieren vermag, ohne die eigene 
Identität, wenn auch deformierte, dabei nicht ernsthaft zu gefährden. 

Nur im Spiegel bzw. im Traum wird eine Verbindung möglich bzw. denkbar, 
wobei die (Selbst-)Spiegelung für die beiden .getrennten Identitäten' eine andere 
Funktion hat und andere Vorgänge auslöst. Für Jana bleibt der Spiegel ein Sym
bol für die Selbstentfremdung der Frau in ihr und führt durch die Projektion der 
männlichen Wunschbilder (liebende Mutter und Frau) und Ängste (Hexe) zum 
totalen Selbstverlust. In ihrer Selbstlosigkeit bei dem Versuch, das fremde Bild 
von sich zu verinnerlichen und sich diesem restlos anzupassen, lässt sie sich zum 
bloßen Objekt des Mannes machen. Ihre Selbstlosigkeit wird zur .Selbst
losigkeit' - der Aufgabe ihres Selbst. Für Sonja wird dagegen die Selbstbetrach
tung im Spiegel zum In-sich-Hineinschauen, die Spiegelung in und durch Jana 
leitet eine Reflexion über sich selbst ein. Nach Kecht bedeutet Sonjas Annähe
rung an Jana eine .Annäherung an menschliches Verhalten und Empfinden, das 
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aus der eigenen Welt ausgeschlossen bleiben sollte" (Kecht:154). Das weibliche 
.getrennte' Ich realisiert sich bei Mitgutsch in einer den Roman abschließenden 
traumhaften Sequenz als utopische Vision der Vereinigung vom Einen und dem 
Anderen, indem Sonja in der Spiegelung von ihrem inneren Selbst Jana erkennt: 
„Ich glaube, es ist das erste Mal, daß ich mir im Traum begegnet bin. Dabei war 
ich auf der Suche nach Jana. [...] es erschien mein Gesicht, dunkel, geheimnis
voll, und zugleich Janas, obwohl wir einander kaum ähnlich sind. [...] es war 
mein Spiegelbild." (Mitgutsch 1991:330f.) Somit kann schließlich der Blick in 
den Spiegel und die Selbstbespiegelung auch selbstaffirmativ und subjektkonsti
tuierend werden, denn der Mensch braucht, wie Mitgutsch in ihrem Essay Ver
such über das Fremdsein betont, 

die Differenz des Fremdseins ebenso wie die Fähigkeit sich einzufühlen. Er 
muß drinnen und draußen zugleich sein können, vor allem aber draußen, auch 
außer sich. Er muß seine Identität begründen, indem er ihrer Verfestigung wi
dersteht, indem er sich der Grenzziehung verweigert. Indem er lernt, sich an die 
Stelle anderer zu setzen, ein anderer zu werden, ohne sich an ein festes Ich zu 
klammern. (Mitgutsch 1997:25) 

Im Einklang mit dem Konzept der Subjektspaltung wird durch die den Roman 
abschließende Traumsequenz eine Möglichkeit nach der Annäherung an das 
,Andere' und das .Fremde' bzw. an das .Fremde' im Eigenen (Kristeva) offen 
gelassen und das Weibliche als das ,Andere' in einer utopischen Vision als 
komplementäre, nicht hierarchische dichotome Existenzen des ,Einen' mit flie
ßenden Übergängen bzw. doppelgestaltig denkbar (Irigaray). 

3 Fazit 

Anna Mitgutsch demonstriert in ihrem Roman Das andere Gesicht (1986) am 
Beispiel der Geschichte von Jana, die sich .anders' fühlt, als ,eine Andere' von ihrer 
Umgebung wahrgenommen wird und sich ständig an der Grenze zwischen der Rea
lität und des Wahnsinns bewegt, ihre Skepsis gegenüber der Dominanz des Be-
wusstseins und gegenüber der Vorstellung von einem Ich als einer dauerhaften, ein
heitlichen, ontogenetisch begründeten Präsenz im Sinne von Lacan. Wie sie in ihrer 
Vorlesung über Die Faszination des Unsagbaren betont, der „Ort des Unbenennba-
ren", des „ganz Anderen" kann weder „betreten" noch „vermessen" werden und 
bleibt „eine quälende, unfassbare Realität". (Mitgutsch 1999:66) Kristeva betont den 
Aspekt des Erkennens von dem Eigenen in dem Anderen und die Notwendigkeit, 
sich auf das Andere/Fremde einzulassen, da das Selbstverstehen durch das Fremd
verstehen des Anderen in uns bedingt ist. In diesem Sinn können die weiblichen 
Hauptfiguren Jana und Sonja als komplementäre Dualität und Prozess des Sich
selbst-Erkennens durch das .Andere' gelesen werden. Eine wichtige Rolle bei der 
Annäherung an das Andere spielen sowohl der Traum als Ausdruck des Unbewuss-
ten (Freud) als auch der Spiegel als Erfahrung des anderen im Selbst (Lacan). 
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